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Kunst und Wissenschaft stehen in einem Span-

nungsverhältnis zueinander, das immer wie-

der aufs Neue ausgemessen wird. Sie gelten als 

feindliche Brüder, in Misstrauen vereint und 

durch einen Abgrund getrennt. Die Schönheit 

beargwöhnt das Wissen, weil es die Welt ent-

zaubert; das Wissen hegt dagegen den Ver-

dacht, das Ästhetische flüchte vor den Geset-

zen der Welt.

Das war nicht immer so: In der Renaissance 

und im Barock waren Kunst und Wissenschaft 

nicht strikt getrennt. In sogenannten Wunder-

kammern sammelte man alles, was die Men-

schen zum Staunen brachte, Objekte aus Na-

tur, Kunst und Technik. Diese bunt gemischten 

Kuriositätenkabinette entwickelten sich erst 

im Zuge der Aufklärung zu den späteren Mu-

seen – der Graben zwischen Kunst und Wissen-

schaft öffnete sich.

Obwohl sich moderne Wissenschaft und Kunst 

in ihrer Methodik und Zielsetzung unterschei-

den, entstehen in ihrem Zusammenspiel und 

in gegenseitiger Inspiration Kunstwerke, die 

ungewöhnliche Erfahrungen mit Naturphäno-

menen erlauben. Sie lassen uns innehalten 

und die Welt mit anderen Augen sehen.

Mit der vorliegenden Broschüre löst das Swiss 

Science Center Technorama einen längst über-

fälligen Anspruch ein: Wie sein grosses Vor-

bild – das Exploratorium in San Francisco – ist 

auch das Technorama seinem Wesen nach ein 

«hands-on museum of science, art and human 

perception». Für Wissenschaft und Wahrneh-

mungsphänomene ist das Technorama weit-

herum bekannt – aber für Kunst?

Tatsächlich gibt es im Technorama eine ganze 

Reihe von Exponaten, die von Kunstschaffen-

den inspiriert wurden. Sie werden hier entlang 

von Themen gruppiert, die in den Wissenschaf-

ten wie auch in der Kunst eine Rolle spielen: 

Licht und Schatten, Perspektive, Chaos und 

Struktur und weitere mehr. So gekennzeichnet 

sind diese Exponate gewissermassen die 

«Zwillinge» anderer Werke, die genuin der 

Kunstwelt zugerechnet werden. Was sie ver-

bindet, was sie gemeinsam haben – diesem Ur-

sprung ist diese Broschüre gewidmet.

So gesehen ist das Technorama in der ur-

sprünglichen Bedeutung des Begriffs eine 

«Wunderkammer». Allerdings keine Sammlung 

von Objekten um ihrer selbst willen. Sondern 

Objekte, die neue Erfahrungen mit der Welt er-

möglichen. Kunst eröffnet einen alternativen 

Zugang zu Naturphänomenen und offenbart 

dabei auch die Schönheit von Wissenschaft. 

Kunst und Wissenschaft haben sehr viel mehr 

gemeinsam, als die vorherrschende Meinung 

dies glauben macht!

Sie können diese Broschüre  wie einen Katalog 

über ausgewählte Kunstwerke im Technorama 

verwenden. Oder Sie betrachten diese als eine 

virtuelle Ausstellung über Künstler aus der 

ganzen Welt und aus verschiedenen Epochen, 

die mit ihren Werken die Wahrnehmung von 

Naturphänomenen auf künstlerisch beeindru-

ckende Weise beeinflusst haben.

Wunderkammer  
Technorama

Editorial
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Perspektive
Das Bild auf der Netzhaut unserer Augen ist lediglich ein zweidimensionales 

Abbild der Welt ohne räumliche Tiefe. Wenn wir aber die Welt mit zwei 

nebeneinanderliegenden Augen betrachten, entstehen zwei Bilder  

mit unterschiedlichem Betrachtungswinkel: Verschiedene Punkte im Raum 

erscheinen dann seitlich zueinander verschoben. Aus der Kombination 

beider Bilder und dieser Verschiebungen erzeugt das Gehirn eine räumliche 

Tiefenwahr nehmung. 

Betrachten wir hingegen ein Bild, fehlen diese Informationen und unser 

Gehirn interpretiert die räumliche Tiefe aufgrund unterschiedlicher  

Annahmen. So können wir aus der relativen Grösse von uns bekannten 

Objekten oder aus der teilweisen Verdeckung von Objekten auf ihre  

Lage im Raum schliessen. Wir wissen zudem aus Erfahrung, dass weit 

entfernte Objekte unschärfer und weniger kontrastreich erscheinen als 

nahe Objekte. Und die  Beobachtung, dass sich parallele Kanten von  

Objekten scheinbar am Horizont zu einem Punkt vereinen, deuten wir als 

Tiefeninformation.

Erst in der Renaissance wurden sich Maler dieser Mechanismen unserer 

Wahrnehmung bewusst und nutzten die Entdeckung der Perspektive gezielt 

für eine realistische räumliche Darstellung der Welt.

↓
weitere Exponate im Technorama

› SCHIEFER RAUM (Ames-Raum), Sektor Kopfwelten im 1. OG

› DREI VERTRACKTE STÜHLE (Ames Chairs), Sektor Kopfwelten im 1. OG

› MONDRIAN von Urs B. Roth, Sektor Kopfwelten im 1. OG

› UNMÖGLICHES DREIECK (Penrose-Dreieck), Sektor Licht und Sicht im 2. OG
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SCHACH IN SCHIEFLAGE

Urs B. Roth, Schach in Schieflage, 1998

Eng verwandt mit der perspektivischen Darstel-

lung ist einerseits der Ames-Raum, andererseits 

die Anamorphose, die «Umformung» von Ob-

jekten. Beim Ames-Raum sind die Wände und 

Texturen verzerrt, um verschiedene optische 

Täuschungen hervorzurufen. Bei der Anamor-

phose sind Bilder und Objekte nur unter einem 

bestimmten Blickwinkel bzw. mittels eines spe-

ziellen Spiegels oder Prismensystems erkenn-

bar. Als Möglichkeit der Verschlüsselung von 

geheimen Botschaften sind Anamorphosen 

seit dem Mittelalter bekannt. 

Eine sehr spezielle Anamorphose ist «Schach  

in Schieflage» von Urs B. Roth (*1946), bei der 

Schachfiguren – in der entscheidenden Stel-

lung beim legendären WM-Kampf zwischen 

den Grossmeistern Kortschnoi und Karpow – 

mittels Stereolithografie in 3D-Formen umge-

setzt wurden. Das Brett und die Figuren wur-

den dabei so geformt, dass sie nur dann wie ein 

normales Schachspiel erscheinen, wenn man 

sie durch ein spezielles Guckloch betrachtet. 

Der Blick durchs seitliche Fenster zeigt aber ein 

total «verzogenes» Schachbrett mit verzerrten 

schiefen Figuren.

Für den Schweizer Architekten und Mathe-

matiker Roth war dieses Experiment die kom-

plexeste Anamorphose, die er je gemacht hat. 

Ein Grossrechner der ETH berechnete die De-

formation der Figuren, damit die Objekte dann 

maschinell gebaut werden konnten. 

 Sektor Kopfwelten im 1. OG

PERSPEKTIVENFENSTER

Nach Leon Battista Alberti, Perspektivenfenster, 1998 

Giotto di Bondone stellte als einer der ersten 

Maler seine Figuren realistisch dar und sie-

delte sie in perspektivisch gestalteten Räumen 

und Landschaften an. Damit überwand er 

nicht nur die ikonografischen Normen der  

byzantinischen Malerei, sondern auch die bis 

dahin geltende zweidimensionale Darstel-

lungsweise. Er gilt als der entscheidende Weg-

bereiter der italienischen Renaissance.

Albertis Perspektivenfenster wurde 1998 nach 

Plänen des Exploratory Science Center in Bris-

tol / UK für die Sonderausstellung «Im Reich 

der Sinne» in der Technorama-Werkstatt ange-

fertigt. Das Exponat ermöglicht auf ein fache 

Art eine räumliche (dreidimensionale) Szene 

auf einer zweidimensionalen Fläche abzubil-

den. Die Bezeichnung geht auf Leon Battista 

Alberti zurück, der 1435 die Prinzipien des 

Zeichnens mit linearer Perspektive beschrieb.

Mit dieser Technik lässt sich die räumliche 

Tiefe überzeugend auf einer Fläche darstellen. 

Leonardo da Vinci beschrieb diese wie folgt: 

«Perspektive ist nichts anderes als der Anblick 

eines Raumes durch eine durchsichtige Glas-

scheibe, auf deren Oberfläche dann die Kontu-

ren der Gegenstände, die hinter der Scheibe 

sind, nachzuziehen sind.» 

 Sektor Kopfwelten im 1. OG

Exponate im Technorama



ABBILDUNG DER SICHTBAREN WELT

Albrecht Dürer, Der Zeichner der Laute, 1525

Mit der Entwicklung der Zentralperspektive 

und der damit verbundenen Frage nach der 

korrekten Abbildung der sichtbaren Welt  

kamen technische Hilfsmittel zur Erforschung 

der optischen Gesetzmässigkeiten auf.  

Bedeutende Beiträge in diesem Zusammen-

hang lieferte der deutsche Maler, Grafiker 

und Mathematiker Albrecht Dürer (1471 – 1528). 

In seinem richtungsweisenden Lehrbuch  

«Unterweisung der Messung» veröffentlichte 

er – neben mathematischen Erkenntnissen – 

auch seine Sehtheorie und erklärte die  

Konstruktion der Perspektive. Unter vielen  

Illustrationen ist hier auch der bekannte 

Holzschnitt «Vermessung der Laute» zu fin-

den. Darauf sind zwei Männer zu sehen, die 

an einer Vorrichtung hantieren, die offen-

sichtlich zur perspektivischen Darstellung 

des Musikinstruments dient. In dieser Appa-

ratur sind die Sehstrahlen mit einer gestraff-

ten Schnur verdeutlicht, die von der Laute 

aus durch den am Tisch befestigten Rahmen 

zu einem Fixpunkt an der Wand gespannt 

wird, der wiederum den Blickwinkel des Be-

trachters repräsentieren soll. Die Stellen, an 

denen die Schnur die Bildebene des Holzrah-

mens durchdringt, werden Punkt für Punkt 

auf den aufklappbaren Bildträger übertragen. 

Damit konnte die Übersetzung – die Projek-

tion also – eines dreidimensionalen Gegen-

stands in die zweite Dimension vollzogen 

werden.

Diese Technik ist eine Variation von «Albertis Perspektiven-
fenster», das man im Sektor Kopfwelten im 1. OG selber aus-
probieren kann.

WAHRNEHMUNGSVERSCHIEBUNG UND PERSPEKTIVENWECHSEL

Pipilotti Rist, Das Zimmer (The Room), 1994

«Das Zimmer», ein Frühwerk der Schweizer 

Künstlerin Pipilotti Rist (*1962), ist eine Raum-

installation, bestückt mit überdimensionier-

tem Wohnzimmermobiliar. Ein riesenhaftes  

rotes Sofa mit dazu passendem Sessel und 

eine blaue, mehrere Meter hohe Stehlampe 

bilden das Ambiente, in dem sich die Besu-

cher niederlassen und mittels einer ebenso 

überdimensionierten, mehr schlecht als recht 

bedienbaren Fernbedienung Videofilme aus 

einer kleinen Sammlung auswählen können. 

Einzig der Monitor, auf dem die ausgewähl-

ten Videos zu sehen sind, ist in Originalgrösse 

vorhanden und bildet den Brennpunkt des 

Settings. Die Ausstellungsgäste schrumpfen 

wie in «Alice im Wunderland» auf ein schwer  

erträgliches Mass hinunter und können beim 

Versuch, die so veränderte Wahrnehmungs-

perspektive aufzugreifen, ein gewisses Ge-

fühl der Verlorenheit, des Ausgeliefertseins 

oder einer leisen Bedrohung kaum unter-

drücken. Die Verschiebung der Dimensionen 

kann durchaus psychische Auswirkungen  

haben, was nicht selten auch als Programm  

in der Machtarchitektur autoritärer Staaten 

zu finden ist.

Perspektive

8



ZEICHNEN IM RAUM

Felice Varini, Ellipse dans le trapèze, rouge, 2008

Das künstlerische Aktionsfeld für Felice  

Varini (*1952) ist der reale architektonische 

Raum. Bei seinen geometrischen «Zeich-

nungen» innerhalb eines Gebäudes wird der 

Raum zur Leinwand. Um Kreise, Dreiecke 

oder Linienmuster in ihrer Gesamtheit zu  

betrachten, muss man einen exakt deter-

minierten Standpunkt einnehmen, damit sich 

die Linien zu einem Bild zusammenschlies-

sen. Ausserhalb dieses «Point de vue» zerfällt 

die Zeichnung in eine Vielzahl von abstrak-

ten, scheinbar willkürlich angebrachten  

Linienfragmenten.  

Für den Schweizer Künstler sind jedoch alle 

möglichen Standpunkte, die beim Betrachten 

des Raumes eingenommen werden können, 

gleichwertig. Denn – so Varini – Raumtiefe 

und zweidimensionale Zeichnung aktivieren 

sich immer wieder gegenseitig. Das Spiel  

mit dem Perspektivenwechsel verweist 

grundsätzlich auf die Erfahrung unserer all-

täglichen Wahrnehmung: Es ist unmöglich, 

unsere gesamte Umgebung gleichzeitig und 

voll ständig zu sehen. 

Wie sich einzelne Elemente in unterschiedlichen Raumtiefen 
von einem Standpunkt aus betrachtet zu einem neuen  
Objekt zusammenfügen, lässt sich an den «Drei vertrackten 
Stühlen» (Ames Chairs) im Sektor Kopfwelten, 1. OG, oder am 
«Unmöglichen Dreieck» (Penrose-Dreieck) im Sektor Licht 
und Sicht im 2. OG gut beobachten.

ANAMORPHOSE UND VERSTECKTE BOTSCHAFT

Hans Holbein der Jüngere, Jean de Dinteville and  
Georges de Selve (The Ambassadors), 1533

Das 1533 entstandene Gemälde «Die Gesand-

ten» von Hans Holbein dem Jüngeren 

(1497 – 1543) ist ein Doppelporträt zweier  

französischer Diplomaten, das vermutlich 

von den Dargestellten selbst in Auftrag  

ge geben wurde. Die gezielt ausgewählten  

Re qui siten und Kleider sollen den ge sell-

schaft lichen Status und den Bildungsgrad  

der beiden Adligen erkennbar machen.

Was auf den ersten Blick ins Auge sticht, ist 

die beeindruckende Virtuosität, ja die gerade-

 zu fotorealistische Detailtreue, mit der sämt-

liche Gegenstände, Stoffe und Pelze der Ge-

wänder gemalt sind. Sie erscheinen dem Be-

trachter fast greifbar. Was aber vollkommen 

irritiert und wissenschaftlich nach wie vor 

Rätsel aufgibt, ist der im Vordergrund  

extrem verzerrte Totenschädel. Das typische 

Vanitasmotiv, das auf die Vergänglichkeit alles 

Irdischen verweist, lässt sich lediglich in ex-

tremer Nahsicht und aus exaktem Winkel er-

kennen. Solche anamorphotischen Bilder 

oder Skulpturen waren in der Renaissance 

ein beliebtes Mittel und kamen oft in illusio-

nistischen Deckengemälden zur Anwendung. 

Oder sie wurden für geheime Botschaften be-

nutzt, da sie nur aus einer genau festgelegten 

Perspektive zu «dekodieren» waren.

Werke aus der Kunstwelt

9
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Licht und Schatten 
Die Sonne flutet die Erde mit Licht, es ist die wichtigste Energiequelle für  

das Leben auf dem Planeten. Die verschiedenen Wellenlängen des 

 Sonnenlichts und ihre unterschiedlichen Reflexionen und Absorptionen 

 machen die Welt für uns farbig. Licht breitet sich mit der grössten 

 physikalisch möglichen Geschwindigkeit aus und erzählt uns von Ereignis­

sen im Universum, die Millionen von Jahren zurückliegen. 

Licht enthält noch weit mehr Informationen über unsere Umwelt, als wir 

mit unseren Augen wahrnehmen können. Mithilfe von speziellen Kameras  

und Filtern erkennen wir im ultravioletten und infraroten Licht unsichtbare 

Muster und Eigenschaften von Objekten, und im polarisierten Licht  

werden Kristallstrukturen und Materialverspannungen sichtbar. Zudem 

 ermöglicht die Trägheit unserer Augen faszinierende Kunstwerke wie  

die sich im Licht verformenden Scheiben von Piero Fogliati oder die im 

farbigen Licht schwingenden Seile von Paul Friedlander (beide im 2. OG).

Im Technorama ist dem Licht und dessen Wahrnehmung ein eigener Sektor 

gewidmet. Die Abwesenheit von Tageslicht in den Ausstellungsräumen 

 erweist sich als ideale Voraussetzung für die Präsentation von Lichtphäno­

menen und Lichtkunst.

↓
weitere Exponate im Technorama

› LICHT-VERFORMUNGEN (Successioni luminose) von Piero Fogliati, Sektor Et Cetera im 2. OG

› RECOLLECTIONS 3 von Ed Tannenbaum, Sektor Et Cetera im 2. OG

› SPINNEN MIT LICHT von Paul Friedlander, Sektor Licht und Sicht im 2. OG

› GIANT PIN SCREEN von Ward Fleming, Sektor Et Cetera im 2. OG
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SHADOW PENDULUM 

Drzach & Suchy, Schattenpendel tik tak, 2011

Himmel und Hölle, Herr und Knecht, Anfang 

und Ende – wie viele Begriffspaare bezeichnen 

auch Licht und Schatten einen Dualismus, bei 

dem das eine das andere bedingt. Wo Licht ist, 

gibt es immer auch Schatten.

Das «Schattenpendel» ist eine Pendeluhr ganz 

spezieller Art. Je nach Lichteinfall zeigt sich auf 

dem schwingenden Pendel einmal «tik» und 

einmal «tak». Die Bilder (oder eben der Text) be-

stehen aus Tausenden kleiner Plättchen, die in 

verschiedenen Winkeln angeordnet sind. Än-

dert sich die Richtung des Lichteinfalls, dann 

verändern sich auch die Schatten, die diese 

Plättchen werfen. Diese Schatten sind die Bild-

punkte eines Schwarz-Weiss-Bildes. Durch die 

spezielle Anordnung der Plättchen gelingt es 

den Künstlern, dass sich beim Lichteinfall von 

links ein ganz anderes Bild zeigt als beim Licht-

einfall von rechts.

Die Arbeiten von Drzach (*1975) & Suchy (*1972), 

ihres Zeichens Architektin bzw. Kryptograf und 

Software-Entwickler, basieren auf einer beson-

deren Technik, die 2004 von Drzach erfunden 

wurde und die das Paar seitdem stetig weiter-

entwickelt hat.

Im Technorama befinden sich zwei weitere 

Werke von Drzach & Suchy: «Conversation» 

und «Shadow Cloud Time» haben eine noch 

höhere Auflösung bzw. fügen eine weitere Di-

mension dazu.

  Sektor Licht und Sicht im 2. OG

LIEBLINGSONKEL

Austine Wood-Comarow, My favorite uncle, 1994

Mit blossem Auge wirkt das Kunstwerk von 

Austine Wood-Comarow (*1942) farblos und 

nur wenig ist darauf zu erkennen. Betrachtet 

man es jedoch durch einen Polarisationsfilter, 

so offenbart sich ein Feuerwerk an Farben und 

Formen. Dreht man den Filter zusätzlich, tau-

chen Figuren aus der griechischen Sagenwelt 

auf. Dazu gehört auch Prometheus, der be-

kannteste unter den Titanen, der von der 

Künstlerin deshalb «Lieblingsonkel» genannt 

wurde, weil er den Menschen das Feuer 

schenkte.

Austine Wood-Comarow bezeichnet ihre Kunst 

als Polage®-Kunst, abgeleitet aus den Wörtern 

«Polarisation» und «Collage». Ihre Werke be-

stehen aus vielen Cellophanstückchen, die sie 

wie eine Glasmalerin zusammensetzt und de-

ren Dicke und Winkel die Farben bestimmen.

Weisses Licht ist eine elektromagnetische 

Welle, die in allen Richtungen schwingt. Ein Po-

larisationsfilter hinter den Cellophanstücken 

lässt nur Licht durch, das in einer bestimmten 

Richtung schwingt. Das Cellophan selbst dreht 

die Polarisationsrichtung des Lichts, und zwar 

je nach Farbe, in einem unterschiedlichen Win-

kel. Betrachtet man eine Polage nun mit einem 

zweiten Polarisationsfilter, werden bestimmte 

Farben sichtbar.

  Sektor Licht und Sicht im 2. OG

Exponate im Technorama
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LICHTRÄUME

Anthony McCall, Long Film for Four Projectors, 1974

Licht ist nur sichtbar, wenn es auf Materie 

trifft. Diesen Sachverhalt  macht der ursprüng-

lich als Designer ausgebildete britische Künst-

ler Anthony McCall (*1946) zum grundlegen-

den Gestaltungsmittel seiner Kunst. Nach  

prämierten Beiträgen im Bereich des Experi-

mentalfilms fand er in den 1970er Jahren  

zu seinen markanten «solid light films», zu  

reinen Licht-Film-Projektionen ohne Bild  

und Ton, die unter Einsatz  von künstlichem 

Nebel den verdunkelten Raum erfüllen. Beim 

Begehen des Raumes wird  der Betrachter ins 

Werk integriert, ja wird selbst am bildneri-

schen Prozess beteiligt. Um ihn herum formen 

sich komplexe räumliche Gebilde, die sich im 

Nebel visuell materialisieren und sich dabei 

permanent verändern. Ihre sinnliche Erschei-

nung und betörende Leichtigkeit machen  

den Aufenthalt im Raum zu einem atemberau-

benden Erlebnis. Die spektakulären, raum-

greifenden – inzwischen computergesteuer-

ten – Instal lationen changieren zwischen den 

Genres Linienzeichnung, Skulptur und Kino. 

McCall wurde damit zum Pionier der zeit-

genössischen Skulptur und des Expanded  

Cinema der 1970er Jahre. Er gilt heute als einer 

der bedeutendsten Vertreter der Lichtkunst.

TRAUMMASCHINE

Brion Gysin, Dream Machine, 1962

Die Fahrt durch eine sonnenbeschienene  

Allee im Frankreich des letzten Jahrhunderts 

hinterliess beim Beatnik-Künstler Brion Gysin 

(1916 – 1986) einen so tiefen Eindruck, dass  

er das Spektakel des Licht- und Schatten-

Wechsels, das er mit geschlossenen Augen 

noch intensiver erlebte, sogleich künstlerisch 

um setzen wollte. So entwarf er Ende der 

1950er Jahre zusammen mit Ian Sommerville 

(1940 – 1976) die «Dream Machine», die die bei-

den 1961 patentieren lies sen. Das Objekt be-

steht aus einem ca. 1 Meter hohen Zylinder, 

dessen Wand in regelmässigen Abständen 

mit Schlitzen versehen ist und in dessen  

Innerem eine Glühbirne brennt. Der Zylinder 

ist auf einem Plattenspieler befestigt und 

wird zum Rotieren gebracht. Das durch die 

vorbeiziehenden Schlitze austretende Licht 

erzeugt einen flackernden Stroboskop-Effekt, 

der sich bei geschlossenen Lidern des Be-

trachters stimulierend auf den Sehnerv aus-

wirkt und wild wirbelnde Farben und Formen 

«sehen» lässt, was bisweilen gar zu halb-

hypnotischen, tranceartigen Zuständen füh-

ren kann.

Licht und Schatten 

12
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FARBLICHTMALEREI

Georges Seurat,  
Un dimanche après-midi à l’Île de la Grande Jatte, 1884 – 1886

Der Dualismus von Licht und Schatten wurde 

in der Kunst auch aufgegriffen, um neue Farb-

theorien und -techniken zu entwickeln. Ende 

des 19. Jahrhunderts wurde mit dem Pointil-

lismus eine Maltechnik entwickelt, die auf Si-

multankontrasten von benachbarten Farben 

beruht, was die Leuchtkraft der Farben ak-

zentuiert und verstärkt. Die Farben werden 

dabei wie ein engmaschiges Punkteraster 

über das Bild gelegt. Aus der Nähe betrachtet 

ergeben sich abstrakte, diffuse Farbland-

schaften, von Weitem jedoch schliessen sich 

die Punkte – wie Pixel – zu einem Bildganzen 

zusammen, das durch seine lebendige Farbig-

keit und Atmosphäre besticht. Nicht nur in 

der Farbigkeit, auch beim Bildaufbau und in 

der Beziehung von Licht und Schatten ist die 

starke Kontrastgebung charakteristisch.  

Der französische Künstler Georges Seurat 

(1859 – 1891) ist einer der wichtigsten Vertre-

ter dieser Stilrichtung, die auf den Impressio-

nismus folgte und die auch als Farblichtmale-

rei bezeichnet wird. Das mehr als zwei auf 

drei Meter grosse Bild «Ein Sonntagnachmit-

tag auf der Insel La Grande Jatte» ist eines  

seiner berühmtesten Werke.

Die Wirkung der von Seurat benutzten Farbkontraste wird 
im Exponat «Farb-Kontrast» im Sektor Kopfwelten im 1. OG 
deutlich. 

HELLDUNKELMALEREI

Caravaggio, San Girolamo,  1606

Das Ölgemälde «Der heilige Hieronymus» von 

1606 ist ein Spätwerk des italienischen Künst-

lers Caravaggio (1571 – 1610) und ein anschau-

liches Beispiel der sogenannten Chiaroscuro-

Technik, eines in Spätrenaissance und Barock 

sehr beliebten Stilmittels. Caravaggios Hell-

dunkelmalerei ist eine besonders ausdrucks-

volle und perfektionierte Form dieser Tech-

nik. Mit hart gesetztem Licht gelingt es ihm, 

Personen und Objekte aus ihrer Umgebung 

herauszuheben und sie in ungewohnter Dra-

matik und Lebendigkeit erscheinen zu lassen. 

Licht und Schatten kommen dabei so kon-

trastreich zum Einsatz, dass der Eindruck von 

Räumlichkeit auch ohne perspektivisch-archi-

tektonische Strukturen erzielt wird. Auf dem 

Bild sehen wir den vor dunklem Hintergrund 

ins Licht gerückten Gelehrten Hieronymus, 

der, in einen leuchtend roten Umhang ge-

hüllt, sich über ein grosses Buch beugt; er ist 

dabei, die Bibel aus dem Hebräischen ins  

Lateinische zu übersetzen. Ihm gegenüber,  

in symmetrischer Balance, liegt auf einem  

zweiten, hell beleuchteten Buch ein Toten-

schädel. Die Verwendung einer reduzierten 

Farb palette und die dramatische und aus-

drucksstarke Lichtführung haben zum Ziel, 

die re levanten, aussagekräftigen Elemente  

in Szene zu setzen und den Blick des Betrach-

ters so auf das Wesentliche zu fokussieren.

Werke aus der Kunstwelt
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Visuelle Illusionen
Visuelle Illusionen werden oft als optische Täuschungen bezeichnet und 

vom Betrachter als Unzulänglichkeit oder gar als Fehler seiner Wahr­

nehmung empfunden. Tatsächlich sind sie das Ergebnis einer langen Evolu­

tion, in der die Verarbeitung unserer Sinneseindrücke effizienter wurde. 

Denn die Informationen unserer Sinnesorgane spiegeln nie ein vollstän­

diges Bild der Welt  wider. Das Gehirn filtert und selektiert nicht nur, sondern 

ergänzt die Informationen auch aufgrund von früheren Erfahrungen und 

Annahmen. Es gibt der Welt Sinn, und das in jedem Augenblick.

Gelingt es der Wissenschaft oder der Kunst, ungewöhnliche Situationen  

zu schaffen, in denen sich die unbewussten Annahmen unseres Gehirns 

nach einer sachlichen Analyse oder Messung als falsch herausstellen, 

empfinden wir unsere Sinneswahrnehmung als Illusion. Dabei vergessen  

wir zu leicht, dass unser Gehirn viele Millionen Mal zuvor mit den gleichen 

Annahmen in einer natürlichen Umgebung richtig lag. 

Die Illusionen machen uns deutlich, wie unser Gehirn funktioniert und  

welche Annahmen es trifft, um ein Bild der Welt zu konstruieren.  

Ein Bild, das nicht unbedingt der Realität entspricht, das uns aber geholfen 

hat, in ihr zu überleben.

↓
weitere Exponate im Technorama

› FOTOSTRUKTUR (Fotostruttura) von Piero Fogliati, Sektor Licht und Sicht im 2. OG

› REGENBOGEN SMILEYS von Paul Friedlander, Sektor Licht und Sicht im 2. OG

› KREIS-VERFORMUNGEN , Sektor Licht und Sicht im 2. OG

› LEVELHEAD von Julian Oliver, Sektor Et Cetera im 2. OG
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VASE ODER GESICHTER 

Christof Zünd, Vase oder Gesichter, 1994

In der Rangordnung unseres Gesichtssinnes 

steht die Verarbeitung von Kanten weit oben. 

Wenn zwei gleichermassen wahrscheinliche 

Deutungen möglich sind, springt unsere Wahr-

nehmung zwischen den beiden Interpreta-

tionen hin und her.

Beim Betrachten dieses Exponates sieht man 

entweder eine (unregelmässige) Vase oder 

zwei Köpfe im Profil, die miteinander zu spre-

chen scheinen. Was man sieht, hängt davon ab, 

ob man den Umriss der Positivform – also der 

Vase – oder der Negativform – den Köpfen – zu-

ordnet. Beides kann man nicht gleichzeitig 

wahrnehmen: Es ist, als ob Nervenbindungen 

die eine Deutung blockieren würden, solange 

die andere gilt. Sobald sich aber die Vase dreht, 

setzt sich das Bild mit den beiden sprechenden 

Köpfen durch.

Christof Zünd (1936 – 2012) war Glasmaler und 

Töpfer. Unter seinen geschickten Händen ent-

standen Keramik-Wandreliefs, Linolschnitte, 

Collagen, Holzmalereien und vor allem Glas 

Email Bilder. Ein ganz besonderes und heraus-

forderndes Werk ist die Figur von «Vase oder 

Gesichter» für die Ausstellung im Tech norama. 

 Sektor Licht und Sicht im 2. OG

ZWEI UNMÖGLICHE MUTTERN

Jerry Andrus (Idee), Impossible nuts,  
Heureka Science Center, 1998

Die Zauberkunst beruht nicht zuletzt darauf, 

die Aufmerksamkeit und Wahrnehmung des 

Publikums gezielt zu manipulieren. Viele Ma-

gier haben dabei Erkenntnisse vorweggenom-

men, die erst die moderne Neurowissenschaft 

richtig erklären kann.

«Zwei unmögliche Muttern» ist ein gutes Bei-

spiel für eine gelungene Manipulation unserer 

Wahrnehmung. Das Auge sieht, dass ein Blei-

stift durch zwei schräg versetzte Muttern ge-

führt wird, doch das Gehirn sträubt sich dage-

gen, weil das eigentlich ausgeschlossen ist. In 

Wirklichkeit ist der Bleistift völlig gerade und 

starr. Die Täuschung beruht auf der Vertau-

schung von innen und aussen, von vorn und 

hinten bei den sichtbaren Flächen der Mutter. 

Unser Gehirn versucht, das zweidimensionale 

Bild, das auf der Netzhaut unseres Auges ent-

steht, als räumliches Objekt zu deuten. Dazu 

werden bereits vorhandene Kenntnisse akti-

viert: Wir wissen, dass sich bei Schraubenmut-

tern das Loch nicht vorn, sondern in der Mitte 

befindet.

Der Zauberer und Illusionist Jerry Andrus 

(1918 – 2007) konnte virtuos mit der menschli-

chen Wahrnehmung spielen: «Ich kann Sie nur 

reinlegen, weil Sie ein Mensch sind», sagte er 

einmal. «Sie haben einen wunderbaren Ver-

stand genauso wie ich. Wenn ich Sie reinlege, 

dann hat Ihr Verstand keinen Fehler gemacht. 

Er hat nur aus richtigen Überlegungen die fal-

sche Schlussfolgerung gezogen.»

 Sektor Kopfwelten im 1. OG

Exponate im Technorama



 
 

TANZENDE FIGUR

Markus Raetz, Nach Man Ray, 1995 – 2005

Zentrales Thema in der Kunst von Markus  

Raetz (*1941) ist der Wahrnehmungsprozess. 

In seinen unzähligen Objekten gelingt es  

ihm immer wieder, den Betrachter dazu zu 

bringen, den Sehvorgang selbst zu reflektie-

ren, den Weg des vom Objekt ausgehenden 

optischen Signals über das Auge ins Gehirn 

nachzuvollziehen und dabei das Trügerische 

der Wahrnehmung zu entlarven.  

Exemplarisch ist hier die 2005 vollendete  

Arbeit «Nach Man Ray» zu nennen. Ausgangs-

punkt war eine Aktfoto grafie von Man Ray. 

Zwei vasenartige Objekte werden synchron 

in Drehung gebracht. Die Aufmerksamkeit ist 

auf die Objekte gerichtet. Erst in einem zwei-

ten Schritt, im Moment des Überlegens und 

Suchens, nimmt man die dazwischenliegende 

Negativform wahr. Das Bild kippt urplötz -

lich und die Umriss linien eines tanzenden 

Frauen aktes werden erkennbar. 

FLIRRENDE FARBEN

Wolfgang Ludwig,  
Konstruktion mit zwei Kreisringen und rotem Zentrum, 1959

1958 begann der deutsche Künstler Wolfgang 

Ludwig (1923 – 2009) mit der Recherche über 

das Phänomen Farbe. Die daraus entstehen-

den farbigen Ölgemälde sind zweidimen-

sionale, planimetrische und vollkommen  

statische Bilder, deren Malweise jedoch beim  

Betrachten alleine wegen den unvermeid-

baren Bewegungen der Augen die Illusion von 

Dreidimensionalität hervorruft. Die für die 

Op-Art charakteristische Sinnestäuschung 

blieb weiterhin im Zentrum seines Interesses, 

auch als er zehn Jahre später versuchte, die 

Wahrnehmung des Betrachters – wie er selbst 

sagte – zu strapazieren, um die Komplexität 

des Rezeptionsprozesses evident werden  

zu lassen. Er eliminierte nun alle Bunt farben, 

die in seinem Werk bis dahin eine zentrale 

Rolle gespielt hatten, und beschränkte sich 

nunmehr auf die Gestaltung in Schwarz  

und Weiss. Die Arbeiten aus dieser Werkphase  

machen es dem Auge schwer, eine Stelle  

oder selbst den Mittelpunkt zu fokussieren. 

Nach wenigen Se kun den beginnen die gra-

fischen Gebilde zu flimmern, ja sogar zu  

kreisen. Mit diesem Effekt der suggerierten  

Bewegung bildeten sie einen neuen Aspekt  

in seinem Werk. Wolfgang Ludwig gilt als  

einer der wichtigsten Vertreter der deutschen 

Op-Art.

Unerwartete Bewegungen in einem statischen Bild kann 
man auch eindrücklich in Isia Leviants «Enigma» im Sektor 
Kopfwelten im 1. OG wahrnehmen.

Visuelle Illusionen 
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UNMÖGLICHE TREPPEN

M. C. Escher, Relativity, 1953

Der holländische Grafiker Maurits Cornelis 

Escher (1898 – 1972) war ein Meister der opti-

schen Täuschung und der perspektivischen 

Unmöglichkeiten. Seine detailliert und  

präzise ausgeführten Darstellungen von Ob-

jekten oder Gebäuden, Figuren oder Szenen 

scheinen auf den ersten Blick korrekt und 

stimmig, sind jedoch bei genauerer Betrach-

tung vollkommen widersinnig und unlogisch. 

Seine para doxen, rätselhaften Bilder fanden 

gros sen Anklang bei der Popkultur des 

20. Jahrhunderts. Die bekannte Zeichnung 

«Relativity» ist ein meisterhaftes Beispiel  

für das Spiel mit der geometrisch-optischen 

Täuschung. Die Finesse der perspektivisch  

widerspruchsvollen Treppe – Escher ver-

mischt Ansichten von rechts und links sowie 

von oben und unten miteinander – kommt 

auch in anderen Arbeiten zum Ausdruck.  

In der Lithografie «Treppauf Treppab» wählt 

er, anders als für «Relativity», keinen stereo-

typen Menschen als sinnlos wandelnde Figur, 

sondern Mönche, analog zur holländischen 

Sprache, in der «Mönchsarbeit» ein Synonym 

für unnütze Tätigkeit ist.

Eschers unendliche Treppe gibt es auch als dreidimensio-
nales Modell im Sektor MatheMagie im 1. OG.

AUGENTÄUSCHUNG

Pere Borrell del Caso, Fugint de la crítica, 1874

Das Gemälde «Der Kritik entfliehend» des 

spanischen Künstlers Pere Borrell del Caso 

(1835 – 1919) ist ein repräsentatives Beispiel 

für die Trompe-l’Œil-Malerei. Diese steht für 

eine illusionistische Form der Malerei, die 

mittels Perspektive, Verkürzung, Plastizität 

sowie Licht- und Schatten-Effekten eine 

dreidimen sionale Räumlichkeit und Körper-

lichkeit auf der zweidimensionalen Bildfläche 

vortäuscht und somit das Auge überlistet: Ein 

Junge scheint gerade im Begriff, aus dem Bild 

herauszusteigen. Diese Kunst der Augentäu-

schung entwickelte sich zeitgleich mit der Ent-

deckung der Perspektive sowie den wissen-

schaftlichen Erkenntnissen im Bereich der 

Optik. Diese Kunst erfreute sich besonders in 

der Renaissance gros ser Beliebtheit. Auch 

schon im Altertum galt sie als Beweis für das 

Können eines Malers, wie die Legende um den 

Wettstreit der antiken Maler Zeuxis und 

Parrhasios zeigt. Der eine malte Kirschen so 

täuschend echt, dass Vögel diese aus dem 

Bild picken wollten. Der andere wartete, bis 

jemand den Vorhang von seinem Bild zur 

Seite schieben wollte, um dann zu entdecken, 

dass ebendieser Vorhang nur gemalt war.

Werke aus der Kunstwelt
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Elektrizität / Magnetismus
Ohne Elektrizität ist unser moderner Alltag nicht mehr vorstellbar. Der Blitz,  

vor der Aufklärung noch Strafe oder Prophezeiung des Göttlichen,  

wurde zum Sinnbild des technischen Fortschritts, der die elektrische Kraft 

gleichsam den Göttern entriss und dem Menschen nutzbar machte. 

 Elektrizität wurde zum Inbegriff der Moderne und veränderte die Welt und 

ihre Wahrnehmung wie keine zweite Technologie.

Doch trotz ihrer Allgegenwart ist sie ein seltsam geheimnisvolles Phänomen 

geblieben. Denn Elektrizität entzieht sich unserer Sinneswahrnehmung. 

Was wir in der Natur beobachten können, sind immer nur Effekte der 

 Elektrizität, niemals die Elektrizität selbst. Das Gleiche gilt für den Magnetis­

mus. Seine vom Menschen nicht direkt spürbare Kraftwirkung entsteht  

unter anderem immer dort, wo elektrische Ströme fliessen. Wo unsere Sinne 

versagen, kommen die Wissenschaft mit Messinstrumenten oder die  

Kunst mit ungewöhnlichen Erfahrungen ins Spiel, um dem Phänomen ein 

Gesicht zu geben und es erlebbar zu machen.

↓
weitere Exponate im Technorama

› SCHWEBENDER MAGNET von Shawn Lani, Sektor Magnetizität im EG

› LEUCHTSTOFF-LICHTORGEL (Touch Plane) von Alejandro & Moira Siña, Sektor Licht und Sicht im 2. OG

› PLASMA-LEUCHTKÄFER (Ju-Ju Bees) von Cork Marcheschi, Sektor Licht und Sicht im 2. OG

› STILL EMPTY von Wayne Strattman, Sektor Licht und Sicht im 2. OG

› QUALLEN (Jellyfish) von Bernd Weinmayer, Sektor Licht und Sicht im 2. OG
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GROSSE PLASMAKUGEL 

Bill Parker,  
World’s Largest Plasma Sphere (Hashi-no-tama), 1994

In Blitzen offenbart sich nicht nur ungeheure 

elektrische Kraft, sondern auch ein weiterer 

Zustand der Materie: das Plasma. Dieses 

leuchtende ionisierte Gas findet sich auf unse-

rer Erde natürlicherweise nur in Blitzen und 

Nordlichtern. Aber im Universum ist es der am 

häufigsten anzutreffende Zustand der Mate-

rie, denn alle Sterne bestehen aus Plasma.

Während wir uns diesen Stoff in Leuchtstoff-

röhren zunutze machen, hat er auch zahlreiche 

Künstler inspiriert. Dazu gehört William P. (Bill) 

Parker (*1950), der 1971 – noch als Student am 

Massa chusetts Institute of Technology MIT – 

unbeabsichtigt ein Testgefäss mit ionisiertem 

Neon und Argon füllte und dabei die ästheti-

schen Qualitäten des Plasmas entdeckte. Drei 

Jahre später war er Gastkünstler am Explora-

torium in San Francisco und entwickelte dort 

weitere Installationen, die mit derselben Tech-

nologie funktionieren.

Obwohl unzählige Variationen existieren, bleibt 

das Prinzip gleich. Eine durchsichtige Glaskugel, 

die mit einer Mischung von Argon, Neon und 

Stickstoff bei niedrigem Druck gefüllt ist, wird 

mit einer hochfrequenten Wechselspannung 

betrieben, wobei eine kleine Kugel im Zentrum 

als Elektrode dient. Die Gegenelektrode bildet 

die über das Stromnetz verbundene Umge-

bung. Beim Einschalten werden die Gase ange-

regt und entladen sich in charakteristischen 

Lichtbögen. Die grosse Plasmakugel im Techno-

rama hat einen Durchmesser von 1 Meter und 

ist damit die grösste Plasmakugel weltweit.

 Sektor Licht und Sicht im 2. OG

TANZENDE EISENPARTIKEL 

David Durlach, Dancing Trees, 2001

Schon im antiken Griechenland kannte man 

die magisch anmutende anziehende Wirkung 

bestimmter Magneteisensteine. Man fand 

diese Steine zunächst vor allem im Siedlungs-

gebiet des mazedonischen Stammes der Mag-

neten, der ihnen den Namen gab. Über Jahr-

hunderte war die Magnetisierung von Kom-

passnadeln der wichtigste Verwendungszweck 

für diese Steine. Den Zusammenhang zwi-

schen Elektrizität und Magnetismus erkannte 

und verstand man erst im 19. Jahrhundert.

«Dancing Trees» von David Durlach (*1958) be-

steht aus 81 quadratisch angeordneten elekt-

romagnetischen «Bäumchen», die mit einem 

feinen Eisenpulver belegt sind. Diese Eisen-

span-Klümpchen bewegen sich in anthropo-

morpher, an menschliche Gestalten erinnern-

der Weise, schütteln sich, richten sich auf und 

lassen sich fallen. Die wogende und flies sende 

Choreografie wird – abgestimmt auf eine ent-

sprechende Musik – von einem Computerpro-

gramm gesteuert.

In den späten 1980er Jahren suchte David Dur-

lach nach Möglichkeiten, seine Liebe zur Tech-

nik mit der Faszination für den künstlerischen 

Ausdruck von menschlichen Emotionen und 

Beziehungen zu verbinden. Er war fest davon 

überzeugt, dass das Zusammenwirken von 

Technik, Emotion, Wissenschaft und Kunst eine 

Vielfalt von spannenden und bereichernden 

Anwendungen ergibt – sowohl in bildungsori-

entierten wie auch in künstlerischen und wirt-

schaftlichen Bereichen. Sektor Magnetizität im EG

Exponate im Technorama
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BLITZ- UND LICHTFELDER

Walter De Maria, The Lightning Field, 1977

Kunst aus der Galerie in die Natur zu verla-

gern war der Grundgedanke des US-Künstlers  

Walter De Maria (1935 – 2013). 1977 steckte er 

für seine legendäre Installation «The Light-

ning Field» 400 rostfreie Stahlstäbe in Abstän-

den von 67 Metern auf einer Fläche von 1 Kilo-

meter x 1 Meile in Gitterlinien in den Wüsten-

boden von Catron County, New Mexico.  

Die Stahlstäbe sind – je nach Standort –  

zwischen 6 und 19 Meter hoch und bilden mit 

ihren Spitzen eine horizontale Ebene.  

Das Gesamtbild der Anlage verändert sich 

beim Begehen je nach Tageszeit und Wetter 

und bekommt vor allem durch Blitze, die  

häufig angezogen werden, eine visuell und 

atmosphärisch dramatische Dimension.

Vollkommen anders in Materialität und Funk-

tionsweise, aber doch ähnlich in der formalen 

Struktur ist die Installation «Field» des briti-

schen Künstlers Richard Box. Anstelle von 

Stahlstäben platzierte Box 1300 Leuchtstoff-

röhren in einem Feld unterhalb einer Hoch-

spannungsleitung. Durch die starke elektri-

sche Spannung unterhalb der Leitungen  

beginnen die Röhren wie von Geisterhand zu 

leuchten. Betritt ein Mensch das Feld, er-

löschen die Röhren in seiner unmittelbaren 

Umgebung.

In der Elektrizitätsvorführung im EG wird die Naturge-
schichte des Blitzes eindrucksvoll präsentiert. Das von Box 
genutzte Phänomen lässt sich mithilfe einer Leuchtstoff-
röhre neben der grossen Plasmakugel im Sektor Licht und 
Sicht im 2. OG selbst nachvollziehen. 

UNTER STROM

Mona Hatoum, Homebound, 2000

Hinter gespannten Drahtseilen, die an einen 

elektrischen Sicherheitszaun erinnern, befin-

det sich ein seltsam möblierter Innenraum 

mit einem Tisch voller Haushaltsgegenstände. 

Die Absperrung verhindert, dass die Besucher 

die unter Strom stehenden, miteinander  

verkabelten Geräte berühren und sich dabei 

verletzen könnten. In «Homebound» – ans 

Haus gefesselt – kippt scheinbar Alltägliches 

und Wohlvertrautes ins Bedrohliche und 

Fremde. Die Rauminstallation lebt von einer 

brisanten Doppeldeutigkeit. Die Gegenüber-

stellung in sich abgeschlossener Systeme, 

aber auch Grenzverschiebungen, Grenzüber-

schreitungen, die Vergänglichkeit politischer, 

geografischer und physikalischer Grenzen,  

innen und aussen, Licht und Schatten, «on» 

und «off» bilden das Themengebiet der in 

London lebenden palästinensischen Künst-

lerin Mona Hatoum (*1952) und finden in 

«Homebound» zu einer irritierenden, ja be-

drohlichen Bildsprache. 

Sozusagen als Gegenpol zum Bedrohlichen dieser Installa-
tion kann man im Technorama während der Vorführung zum 
Thema Elektrizität im EG die schützende Wirkung eines fara-
dayschen Käfigs erleben. 

Elektrizität / Magnetismus
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Werke aus der Kunstwelt

UNIVERSALGESETZE

Hicham Berrada, Rapport de lois universelles, 2007 – 2013

Grundlegendes Thema des frankomarokkani-

schen Künstlers Hicham Berrada (*1986) ist  

einerseits die Natur mit ihren physikalischen 

Phänomenen, andererseits die Erkenntnis, 

dass wir uns immer mehr von ihr entfernen. 

Diesen Antagonismus übersetzt er in Bilder, 

Installationen, Videos und Performances,  

wie zum Beispiel in «Rapports de lois univer-

selles» (Beziehung unter Universalgesetzen): 

Zwei Performer, die vor einem Publikum am 

Boden sitzen, giessen sogenannte Ferrofluide 

(Flüssigkeiten, die auf magnetische Felder  

reagieren), auf ein Glas. Bedingt durch zwei 

installierte magnetische Pole setzen sich 

diese Flüssigkeiten in Be wegung. Die dabei 

entstehenden magnetischen Felder werden 

so aufs Schönste und Farbigste sichtbar ge-

macht.

Lernen Sie die magnetischen Flüssigkeiten an den  
Exponaten «Ferrofluid-Igel» und «Ferrofluid-Stacheln»  
im Sektor Magnetizität im EG kennen. 

MAGNETISCHES FERNSEHEN

Nam June Paik, Magnet TV, 1965

Die Erforschung und Nutzbarmachung elekt-

rischer Energie verursachte mit der Erfindung 

des Fernsehers um 1930 eine der tiefgreifends-

ten Veränderungen in unserer Gesellschaft. 

Es ist daher nicht erstaunlich, dass sich Künst-

ler schon bald mit dieser neuen Technologie 

auseinandersetzten. Einer der Ersten war der 

koreanische Künstler Nam June Paik 

(1932 – 2006). Nach seinen Anfängen mit expe-

rimenteller Musik und den oft spektakulären 

Aktionen mit der Fluxus-Gruppe widmete er 

sich ab Mitte der 1960er Jahre mehr und mehr 

dem Fernsehen. Das TV-Gerät bildete schliess-

lich das wesentliche Grundelement seiner 

Formensprache. In zahlreichen elektromagne-

tischen Experimenten manipulierte er die  

Geräte selbst – so auch im 1965 entstandenen 

Werk «Magnet TV», bei dem er einen Magne-

ten auf dem Fernseher applizierte, dessen  

Anziehungskraft den Elektronenstrahl daran 

hinderte, den Bildschirm auszufüllen, die  

Zeilenfelder nach oben zog und so ein neues,  

abstraktes Bild generierte. Gegen Ende der 

1960er Jahre, als Sony die ersten erschwing-

lichen Videokameras auf den Markt brachte, 

begann Paik, die Bildschirme mit Videos zu 

bespielen. Nam June Paik gilt heute als Vater 

der Videokunst.

Das von Nam June Paik genutzte Phänomen der magne-
tischen Bildverzerrung können Sie selbst am Exponat  
«TV-Bildmanipulation» im Sektor Magnetizität im EG aus-
probieren.
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Chaos und Struktur 
Die Chaosforschung beschäftigte sich mit Systemen, die zwar klaren Regeln 

folgen, aber dennoch nicht vorhersagbar sind, weil die Anfangs­ 

bedingungen nie in allen Details identisch sind. Der «Chaotische Brunnen»  

des Franzosen Bernard Gitton im Sektor «Wasser, Natur, Chaos» zeigt  

diese  Unvorhersagbarkeit auf faszinierende Weise. Die Drehrichtung des 

Brunnenrades mit seinen 12 Gefässen, die sich alle scheinbar gleich ­ 

mässig mit Wasser füllen und wieder entleeren, lässt sich nie mehr als 

wenige Sekunden vorausberechnen. 

Entgegen dem umgangssprachlich eher negativ konnotierten Chaos können 

solche chaotischen Systeme wunderschöne, ästhetisch ansprechende 

 Muster bilden. So verschaffte die künstlerische Darstellung der Mandelbrot­

Menge (das «Apfelmännchen») der Chaosforschung eine ungewöhnlich  

hohe Bekanntheit. Es wurde das populärste Objekt der zeitgenössischen 

Mathematik. Und die als «Schmetterlingseffekt» bezeichnete Erkenntnis,  

dass kleinste Veränderungen grosse Auswirkungen haben können, hat viele 

Kunstschaffende inspiriert. 

↓
weitere Exponate im Technorama

› CHAOTISCHER BRUNNEN von Bernard Gitton, Sektor Wasser, Natur, Chaos im 1. OG

› CHAOTISCHES PENDEL von Ned Kahn, Sektor Wasser, Natur, Chaos im 1. OG

› PULSIERENDES MAGMA (Intrusion) von Ned Kahn, Sektor Wasser, Natur, Chaos im 1. OG

› WINDLANDSCHAFTEN (Aeolian Landscapes) von Ned Kahn, Sektor Wasser, Natur, Chaos im 1. OG
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ICY BODIES 

Shawn Lani, Icy Bodies, 2005

Unberechenbarkeit ist eine einfache Umschrei-

bung des Chaotischen. Der griechische Begriff 

bezeichnet einen Zustand vollständiger Unord-

nung oder Verwirrung und somit das Gegenteil 

von Kosmos, dem griechischen Begriff für die 

(Welt-)Ordnung. Er steht aber auch für das 

Nichts, die «gähnende Leere». Aus dem Chaos – 

dem Tohuwabohu in der hebräischen Bibel 

oder der Urschlucht Ginnungagap in der nordi-

schen Mythologie – entsteht erst die Welt.

Das bezaubernde Kunstwerk des Amerikaners 

Shawn Lani veranschaulicht durch das physi-

kalische Phänomen der Sublimation ein sol-

ches kosmisches Schauspiel. Kleine Stückchen 

von gefrorenem Kohlendioxid (sogenanntes 

Trockeneis) fallen in tiefblaues Wasser und ge-

hen dabei direkt vom festen in den gasförmi-

gen Aggregatzustand über. Dabei entstehen 

relativ gros se Gasmengen um die Eisstück-

chen herum, die diese in Drehung versetzen 

und dann auf der Wasseroberfläche wie Kome-

ten im All vorwärtsbewegen. Überraschend, 

unvorhersehbar, immer wieder anders.

Shawn Lani (*1967) beschäftigt sich seit seiner 

Kindheit mit Mustern und gleichförmigen 

Strukturen, welche die Natur hervorbringt. Da-

bei interessierten ihn in erster Linie die Schön-

heit, aber auch das Mysteriöse, die mit solchen 

gleichförmigen Wiederholungen einhergehen. 

Shawn Lani arbeitet am Exploratorium in San 

Francisco und ist unter anderem verantwort-

lich für eine Serie von interaktiven Exponaten 

im öffentlichen Raum.

 Sektor Wasser, Natur, Chaos im 1. OG

SISYPHUS III 

Bruce Shapiro, Sisyphus III, 2003

Bekanntlich gibt es für die Mathematik keine 

allgemein anerkannte Definition. Fest steht 

nur, dass sie selbstgeschaffene abstrakte 

Strukturen auf ihre Eigenschaften und Muster 

untersucht. Dazu gehören das Rechnen mit 

Zahlen (Arithmetik), die Beschreibung von Fi-

guren (Geometrie), die Herleitung korrekter 

Schlussfolgerungen (Logik) ebenso wie das Lö-

sen von Gleichungen (Algebra), das Rechnen 

mit Wahrscheinlichkeiten (Stochastik) oder die 

Untersuchung von Funktionen (Analysis).

«Sisyphus III» entstand 2003 im Auftrag des 

Technorama für die Neueröffnung des Sektors 

«MatheMagie». Eine scheinbar magisch ge-

führte Stahlkugel zeichnet auf einer riesigen 

kreisrunden weissen Sandfläche beliebige ma-

thematische Kurven und Muster, die an japani-

sche Zen-Gärten erinnern. Tatsächlich ist es 

eine magnetische Kugel, die von unten nume-

risch gesteuert wird. Die regelmässigen Struk-

turen, die dabei entstehen, wirken wie Wellen 

und Sandrippen an einem Strand.

Bruce Shapiro (*1957) ist seit über zwanzig Jah-

ren auf dem Gebiet der Bewegungssteuerung 

tätig und hält die Möglichkeiten, die sich daraus 

für Künstler ergeben, noch immer für uner-

schöpflich. Von Haus aus Biochemiker und Arzt, 

beschäftigt er sich mit der gesamten Breite der 

Bewegungssteuerung, von der Robotik über die 

Steuerung und Regelung von Werkzeugmaschi-

nen (CNC-Maschinen) bis hin zur Automation.

 Sektor MatheMagie im 1. OG

Exponate im Technorama
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DIE NATUR ALS VORBILD

Olafur Eliasson, Your Split Second House, 2010

Geht es um das Zusammentreffen von physi-

kalischen Phänomenen und Kunst, ist Olafur 

Eliasson (*1967) einer der wichtigsten Vertre-

ter dieses Themengebiets innerhalb der ge-

samten Gegenwartskunst. Bekannt für seine 

oft aufwändigen Installationen, deren Bau-

prinzip den Grundstrukturen der Natur ent-

nommen ist, stellt er seit 1995 die Erfor-

schung von Naturphänomenen ins Zentrum 

seines Interesses und überträgt seine Beob-

achtungen systematisch in seine raumgrei-

fenden, meist seriell strukturierten Anord-

nungen. Eliasson versteht die Kunst als Labor, 

um zu neuen Erkenntnissen zu gelangen.  

Er nutzt dabei gerne auch die technischen  

Errungenschaften der Industrie, um seine  

innovativen, nicht selten auch funktionalen 

Objekte zu entwickeln. 

In «Your Split Second House», einer eigens  

für die Architektur-Biennale in Venedig (2010)  

geschaffenen Installation, spritzen drei an 

der Decke befestigte Schläuche in heftigen 

Schleuderbewegungen Wasser durch den  

abgedunkelten Raum. Dabei wird der Wasser-

strahl von einem installierten Stroboskop-

licht angestrahlt, das die wilden, immer 

neuen Tropfenformationen wie erstarrt in 

Zeit und Raum aufblitzen lässt.

Im Sektor Wasser, Natur, Chaos im 1. OG friert der Künstler 
Allan Wilson mit dem «Stroboskop-Brunnen» ebenfalls die 
Zeit ein und bringt vor unseren Augen riesige Wassertropfen 
scheinbar zum Schweben. 

KRISTALLINE WELTEN

Gerda Steiner & Jörg Lenzlinger, The Conference, 2010

Die Arbeiten von Gerda Steiner (*1967) und 

Jörg Lenzlinger (*1964) treiben förmlich Blü-

ten. Ihre Installationen bestehen aus kristal-

lin wachsenden Gebilden. Hergestellt aus 

Harnstoff, wachsen sie über die Dauer einer 

Ausstellung in den schönsten Farben und  

Formen, überwuchern dabei Gegenstände 

und bilden auf den ersten Blick chaotische, 

unübersichtliche Anhäufungen. Bei nähe - 

rem Hinsehen entpuppt sich die Vielfalt der 

Kristalle als geplantes und streng geordne -

tes System, das in seiner inhärenten Unbe-

zähmbarkeit Künstliches und Natürliches,  

Maschine und Organismus verbindet und  

damit Werden und Vergehen versinnbildlicht. 

Chaos und Struktur
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DIE SUCHE NACH GESETZMÄSSIGKEITEN

Emma Kunz, No. 116

Die Schweizer Künstlerin und Heilpraktikerin 

Emma Kunz (1892 – 1963) verfügte der Legende 

nach über telepathische Fähigkeiten, die sie 

zu Forschungen auf dem Gebiet der Heilpraxis 

inspirierten und insbesondere auch ihr bild-

nerisches Werk bestimmten. Mithilfe eines 

Pendels schuf sie mit Farbstiften grossforma-

tige Zeichnungen auf Millimeterpapier, deren 

fachspezifische Verschlüsselung einen im-

mensen Fundus an Wissen und Erkenntnis 

deutlich macht. Die akribisch gezeichneten 

und inhaltlich ausgefeilten Werke – jede 

Farbe hat eine exakte Bedeutung – gehen in 

ihrer Bedeutung weit über die strenge Geo-

metrie ihrer Erscheinungsform hinaus. 

Ähnliche Formen wie die von Emma Kunz können  
mit dem «Harmonographen» von Ivan Moscovich im Sektor 
Mechanikum im EG gezeichnet werden. 

AKTIONSMALEREI

 

Jackson Pollock, Autumn Rhythm (Number 30), 1950

Auch in der Malerei finden sich Beispiele für 

das Prinzip des Chaos. Nach seiner anfänglich 

vom Surrealismus und Kubismus geprägten 

halbfigurativen Malerei entwickelte Jackson 

Pollock (1912 – 1956) ab 1947 die Dripping-

Technik: Er liess die Farbe auf die am Boden 

liegende Leinwand tropfen und fliessen oder 

goss sie direkt aus dem Loch eines Farb-

eimers auf die Leinwand. Die vielschichtigen, 

komplex verwobenen Farbstrukturen gingen 

als «Action Paintings» in die Kunstgeschichte  

ein und machten Pollock zu einem der be-

deutendsten amerikanischen Künstler der 

Moderne. Pollocks Bilder sind gleichsam Seis-

mografen seiner ekstatisch ausgeführten  

Bewegungen und in ihrer Entstehung der 

Écriture automatique nicht unähnlich. Mit 

dieser – ursprünglich dem surrealistischen 

Schreiben entstammende – Aufzeichnungs-

technik versuchte Pollock, in einem nahezu 

hypnotischen Zustand, den Verstand mög-

lichst auszuschalten und somit das Unter-

bewusstsein – das Unkontrollierte und Chao-

tische – handeln und wirken zu lassen.

Werke aus der Kunstwelt
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Kinetische Kunst 
In der kinetischen Kunst werden Objekte in Bewegung versetzt, durch 

Motoren, Naturkräfte oder Menschen. Vom Wind angeregte Mobile  

von Alexander Calder oder motorbetriebene Metallskulpturen von Jean 

Tinguely sind prominente Beispiele dieser Kunstform. Manchmal zählt man 

sogar statische Objekte dazu, deren Bild sich nur durch die Bewegung  

des Betrachters verändert. In dieser weit gefassten Definition  wären sogar 

die «Wunderlichen Würfel» im Sektor «Licht und Sicht» oder an der  

Sponsorenwand des Technorama kinetische Kunst, weil wir die Drei­

dimensionalität der Objekte und ihre scheinbare Bewegung erst durch die 

Bewegung unseres Kopfes wahrnehmen. Noch weiter geht Bill Bell  

mit der Installation «Triple Eye Lightstick» im Sektor «Licht und Sicht».  

Hier müssen sich Bildpunkte und Betrachter gleichzeitig bewegen, um die 

Inhalte er kennen zu können.

Im Unterschied zu Skulpturen oder Bildern können kinetische Kunstwerke 

variabel, manipulierbar oder programmierbar sein. Mit der Bewegung 

 erhalten die Objekte der kinetischen Kunst eine vierte Dimension – die Zeit. 

Sie werden so zu einem idealen künstlerischen Mittel für die Darstellung 

von Veränderungen und Prozessen, eines Vorher und eines Nachher. Wenn 

sie von Menschenhand angetrieben oder manipuliert werden, werden  

die Betrachtenden zum aktiven Teil des Kunstwerks wie an der Lassokette 

von Norman Tuck im Sektor «Mechanikum». 

↓
weitere Exponate im Technorama

› LASSOKETTE von Norman Tuck, Sektor Mechanikum im EG

› MOBILES VERTICAUX von Daniel Richard, Sektor Mechanikum im EG

› THE KISS II von Lloyd Cross, Sektor Licht und Sicht im 2. OG

› ROCK SPINNER von Zachary Coffin, Park im EG

› DRAHTGEFLECHT-SKULPTUR von Michael Rudnick, Sektor Kopfwelten im 1. OG

› TRIPLE EYE LIGHTSTICK von Bill Bell, Sektor Licht und Sicht im 2. OG

› HOBERMAN SPHERE (entfaltbare Architektur) von Chuck Hoberman, Sektor MatheMagie im 1. OG
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WIND VEIL 

Ned Kahn, Wind Veil, 2002

Zu den bekanntesten Kunstwerken im Techno-

rama –  auch wenn es als solches nur von weni-

gen Besuchern wahrgenommen wird – zählt 

der «Wind Veil» (Windvorhang) von Ned Kahn. 

2002 zur Eröffnung nach dem Umbau vom 

Künstler persönlich und mit einem Feuerwerk 

feierlich eingeweiht, ist «Wind Veil» zu einer 

der Ikonen des Technorama geworden, die ih-

ren Zauber immer wieder aufs Neue entfaltet.

Mehrere Zehntausend quadratische Plättchen 

aus Aluminium sind in Reihen an feinen Wellen 

so montiert, dass sie vom Wind bewegt wer-

den und dabei Muster erzeugen, die an sich 

kräuselnde Wellen auf einer spiegelnden Was-

serfläche erinnern. Physikalisch gesprochen, 

macht das Exponat die Energie des Windes als 

strukturierte Turbulenzen sichtbar, wobei die 

Plättchen sowohl auf die Windstärke als auch 

auf die Windrichtung direkt reagieren.

Die Kunst von Ned Kahn (*1960) kreist bestän-

dig um die Schönheit der Natur, unabhängig 

davon, ob diese sich im Feuer, im Wasser oder 

im Wind offenbart. In seinen eigenen Worten 

sind seine Werke eine Art Detektoren: So  

wie Wissenschaftler Teleskope bauen, um die 

Sterne zu beobachten, versucht er, sensible Be-

wegungsskulpturen zu schaffen, die Unsicht-

bares sichtbar machen.

Im Sektor «Wasser, Natur, Chaos» befinden sich 

weitere Werke von Ned Kahn.

 Aussenfassade im EG

MAGISCHE WELLE 

Reuben Margolin, Magic Wave, 2008

Die kinetische Kunst geht ursprünglich auf  

die Wasserspiele der Barockzeit zurück. Über 

kunstgewerbliche mechanische Apparate und 

konstruktivistische Maschinen in der frühen 

Moderne hat sie sich in den 1950er und 1960er 

Jahren des letzten Jahrhunderts zur Op-Art wei-

terentwickelt, bei der eine Bewegung nur noch 

als Illusion vorgetäuscht wird.

Reuben Margolin (*1970), Künstler aus Kalifor-

nien und spezialisiert auf mechanische Wel-

lenskulpturen, hat zusammen mit der Werk-

statt des Technorama eines seiner grössten 

und komplexesten Werke realisiert. Durch  

einen ausgeklügelten Antriebsmechanismus 

wird ein im Raum schwebendes Netz aus 450 

Aluminiumrohren in einen bewegten Wellen-

teppich verwandelt, der auf beeindruckende 

Weise die drei Charakteristika einer Wellenbe-

wegung veranschaulicht: Wellenlänge, Wellen-

höhe und Frequenz.

Reuben Margolin ist ein genialischer Konstruk-

teur, der neben seiner Leidenschaft für Wellen 

besonderen Gefallen an Fahrrädern findet, aus 

denen er phantastische Fortbewegungsgebilde 

entwickelt oder die er zu ungewöhnlichen Rik-

schas umbaut.

 Atrium im EG

Exponate im Technorama
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DER AKTIVE BETRACHTER

Julio Le Parc, Déplacement du spectateur, 1965 – 2013

Der argentinische Künstler Julio Le Parc 

(*1928) gehört zu den bedeutendsten Vertre-

tern der Op-Art – einer Kunstrichtung der 

1960er Jahre, die mit der optischen Wahrneh-

mung des Betrachters spielt. Die für die Op-

Art typischen, meist geometrisch-abstrakten 

Farben- und Formenmuster erzeugen beim 

Betrachter in der Regel optische Täuschun-

gen, die Illusion von Dreidimensionalität oder 

von Bewegung, mindestens aber Irritationen 

oder Flimmereffekte. Der Sehvorgang selbst 

wird zum Thema gemacht. Nach seiner Über-

siedlung von Argentinien nach Paris arbeitete 

Le Parc im Atelier von Victor Vasarely, einem 

der Mitbegründer der Op-Art, und entfernte 

sich im Unterschied zu Vasarely von der stati-

schen, zweidimensionalen Op-Art hin zu der 

sogenannten kinetischen Op-Art. In diesem 

Zusammenhang ist das Werk «Déplacement 

du spectateur» aus dem Jahre 1965 als eine 

Art Mischform aus kinetischer und statischer 

Op-Art zu deuten. Hier kommen an einer mit 

schwarz-weissen Ringen bemalten Wand  

seriell installierte Spiegel zum Einsatz, die 

beim Abschreiten für einen dynamischen,  

geradezu filmischen Effekt sorgen und die 

schwarz-weissen Ondulationen endlos fort-

setzen bzw. variieren. 

Dem Thema Spiegel hatte das Technorama eine ganze Son-
derausstellung gewidmet, in der auch Kunstwerke gezeigt 
wurden, die von Nik und Caspar Schwabe, Bill Spinhoven, 
David Barker, Ivan Moscovich und Christian Megert gebaut 
oder inspiriert wurden. Diese Ausstellung ist zurzeit ein-
gelagert und wird voraussichtlich 2018 wieder gezeigt. 

DREHENDE SCHEIBEN

Marcel Duchamp,  
Rotorelief n° 1 – Corolles / Rotorelief n° 4 – Lampe

Mit seinem 1913 entstandenen Werk «Roue 

de Bicyclette» schuf Marcel Duchamp 

(1887 – 1968) nicht nur das erste kinetische 

Kunstwerk der Moderne, sondern erklärte 

erstmals auch einen industriell erzeugten  

Gebrauchsgegenstand zum Kunstobjekt. 

Duchamp revolutionierte damit die Kunst-

geschichte. Das erste Ready-made ist nicht  

allein als erstes kinetisches Kunstwerk  

zu verstehen, es gilt auch als Gründungs - 

werk der Konzeptkunst. In späteren Jahren 

folg ten weitere Arbeiten, die das Moment  

der Be wegung aufgriffen, wie etwa «Rotary 

Demisphere» von 1925 und die 1935 entstan-

denen «Rotoreliefs». Hierbei beschäftigte 

sich Duchamp als einer der ersten Künstler  

im 20. Jahrhundert mit den naturwissenschaft-

lichen Grundlagen von optischen Täuschun-

gen und liess spiralförmig bemalte Karton-

scheiben auf einem Phonographen drehen. 

Durch die gegenläufigen Bewegungen  

der hypnotischen Loops wird der Betrachter 

quasi ins Bild hineingezogen.

Die von Duchamp verwendeten Rotoreliefs standen Pate für 
das Exponat «Kreis-Verformungen» im Sektor Licht und Sicht 
im 1. OG. 

Kinetische Kunst 
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CONCERT FOR ANARCHY

Rebecca Horn, Concert for Anarchy, 1990

«Concert for Anarchy» wurde 1990 zum ersten 

mal im MOCA-Museum – Museum of Contem-

porary Art in Los Angeles – gezeigt. 

Dies ist eines der zahlreichen Werke von der 

deutschen Künstlerin Rebecca Horn, die mit-

tels Bewegungsabläufen Skulpturen in gros se 

Rauminstallationen integriert. Das Piano,  

befreit aus der Geschichte eines Films, hängt 

mit den Beinen nach oben in der Kuppel,  

aus dem Inneren springen die Tasten, riesige 

Zähne, erfinden die Tonalität im Sturz. 

(Titel, Textfassung und Bild mit freundlicher Genehmigung 
von Rebecca Horn)

SKULPTUREN IM GLEICHGEWICHT

Alexander Calder, Vertical Foliage, 1941

Die 1931 erstmals ausgestellten «Mobiles» 

von Alexander Calder (1898 – 1976) gehören zu 

den frühesten künstlerischen Statements, die 

sich bewusst von einem traditionellen Ver-

ständnis des Kunstwerks als eines statischen 

Gegenstands lösten und die Idee der Bewe-

gung und Veränderung in die Ästhetik des 

Kunstwerks integrierten. In den perfekt aus-

balancierten, luftigleichten Konstruktionen 

aus Stahlrohr, Stäben, Fäden, Eisendraht  

einerseits und aus bemaltem Holz oder 

Metall elementen andererseits versuchte der 

Künstler, seine Vorstellung von Abstraktion 

zu artikulieren. Im Laufe der Jahre wurden  

die Gebilde immer komplexer und raffinierter. 

Freihängend und von einem Lufthauch  

bewegt scheinen sie der Schwerkraft ent-

schwebt. Nicht zuletzt von Marcel Duchamp 

inspiriert – er war es, der die «Mobiles» erst-

mals so benannte – erinnern sie formal, aber 

auch in ihrer Poesie an die geometrischen  

Bilder Piet Mondrians und an die verspielten 

Abstraktionen von Joan Miró und Hans Arp.

Werke aus der Kunstwelt
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Maschinen 
Das Technorama hat sich von einem Museum zu einem Science Center 

gewandelt und dabei das Ausstellungskonzept grundlegend geändert. 

Während in der Anfangszeit Maschinen und technische Anwendungen im 

Vordergrund standen, ermöglicht das neue Technorama Erfahrungen  

mit Naturphänomenen, die sich Technik und Wissenschaft für diese Anwen­

dungen zunutze machen oder gemacht haben: Es geht um das grund­ 

legende Verständnis des Phänomens, nicht um die Bauweise einer Maschine, 

die das Phänomen für einen bestimmten Zweck nutzt.

Wenn wir heute dennoch Maschinen im Technorama finden, dann handelt 

es sich meist um die Werke von Kunstschaffenden, die ein Phänomen  

oder Prinzip  veranschaulichen wollen – wie beispielsweise anhand der 

Bewegungen eines gekoppelten Pendels oder der Verringerung von  

Drehzahlen durch Übersetzungen. Die Funktionsweise dieser Maschinen 

selbst wird zu ihrem Zweck, nicht ein Produkt oder eine Leistung der  

Maschinen. Ähnlich wie die kine tischen Kunstwerke bilden sie die Zeit als 

vierte Dimension ab.

↓
weitere Exponate im Technorama

› REGENTROPFENSCHLAGZEUG (Liquid Percussion) von Trimpin, Sektor Wasser, Natur, Chaos im 1. OG

› HOLZMASCHINEN von Pierre Andrès, Sektor Klingendes Holz im 2. OG
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MASCHINE MIT GRANIT 

Arthur Ganson, Maschine mit Granit, 1999

Die Maschinenkunst lebt von der Begeisterung 

für das «technisch Machbare» und geht auf 

den russischen Konstruktivismus des frühen 

20. Jahrhunderts zurück. Sie ist nicht nur Aus-

druck der damals anbrechenden Industrialisie-

rung mit neuen Formen der Wirtschaft und des 

Arbeitens, sondern steht auch für den funda-

mentalen Wandel der Kunst hin zum Funktio-

nalismus.

«Maschine mit Granit» ist ein beeindruckendes 

Beispiel mechanisch veranschaulichter Mathe-

matik – unfassbar für den Laien und vergnüg-

lich selbst für Profis. In einer Kette von zwölf 

Schneckengetrieben wird die Drehzahl von Ge-

triebe zu Getriebe jeweils um das Fünfzigfache 

reduziert. Während ein Elektromotor das erste 

Schneckenrad immerhin (und ständig) mit 

über 200 Umdrehungen in der Minute antreibt, 

bleibt das letzte Zahnrad fest in einem Granit-

klotz verankert. Jahre, Jahrzehnte, Jahrtau-

sende – oder eine Ewigkeit lang: Das letzte 

Zahnrad benötigt für eine Umdrehung 2,3 Bil-

lionen Jahre. Zum Vergleich: Das Weltalter be-

trägt knapp 14 Milliarden Jahre!

Arthur Ganson (*1955) ist ein international be-

kannter Vertreter der kinetischen Kunst. Bei 

vielen seiner Werke, die eine suggestive und 

oftmals  humorvolle Verbindung zwischen In-

genieurskunst und Choreografie darstellen, ist 

der Einfluss von Jean Tinguely unverkennbar. 

Dieses Werk basiert auf der früheren Arbeit 

«Machine with concrete».

  Sektor MatheMagie im 1. OG

HARMONOGRAPH  

Ivan Moscovich, Harmonograph®, 2000

Ein Harmonograph® ist ein mechanisches Ge-

rät, das zwei überlagerte harmonische Schwin-

gungen in eine Grafik umsetzt. Die Figuren, die 

durch diese Überlagerung entstehen, heissen 

Lissajous-Figuren, benannt nach dem fran-

zösischen Physiker  Jules Antoine Lissajous 

(1822 – 1880). Bei geringfügiger Abweichung 

zwischen den Schwingungen entwickeln die 

langsam rotierenden Kurvengrafen gewisser-

massen von selbst ästhetische Qualitäten.

Der Harmonograph® im Technorama besteht 

aus zwei riesigen Pendeln von praktisch glei-

cher Schwingungsdauer. Ein Pendel steuert zu-

sätzlich die Drehbewegung der Scheibe, auf 

der das Blatt befestigt ist. Mit verschiedenfar-

bigen Stiften kreiert der Harmonograph® nun 

kunstvolle und immer harmonisch wirkende 

Muster. Jede der so entstehenden Zeichnun-

gen ist ein Unikat und lässt sich niemals genau 

wiederholen.

Ivan Moscovich (*1926), der ehemalige Direktor 

des Museum of Science and Technology in Tel 

Aviv, präsentierte eine solche Zeichnungs-

maschine erstmals 1968 im Rahmen von Cyber-

netic Serendipity, einer umfassenden Ausstel-

lung über Kunst und (Computer-)Technologie 

in London.

  Sektor Mechanikum im EG

Exponate im Technorama
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THEATERMECHANIK DURCH WASSERKRAFT

Mechanisches Theater, Schloss Hellbrunn, 1750

Die Nutzung der Wasserkraft für die Bewe-

gung von Gegenständen und Geräten war 

schon in der Antike eine gängige Praxis. Ein-

gesetzt wurde sie hauptsächlich, um bei-

spielsweise Mühlen und Schmieden anzutrei-

ben und so lebenswichtige Erzeugnisse her-

zustellen. Im Barock wurde sie erstmals für 

mechanische Figurenspiele genutzt und  

damit zur Zerstreuung und zum allgemeinen 

Amusement der Gesellschaft eingesetzt.  

Hervorzuheben ist in diesem Zusammenhang 

das Mechanische Theater im Schlosspark 

Hellbrunn bei Salzburg, einem Schlosspark 

aus dem 17. Jahrhundert, in dem zahlreiche, 

auch sehr frühe Beispiele von Wasserspielen 

zu finden sind. Erzbischof Andreas Jakob von 

Dietrichstein liess 1750 – 1753 eine spektaku-

läre, komplexe Schaubühne errichten, auf der 

138 (von insgesamt 245) Figuren zur Musik  

einer mechanischen Orgel ihre Arme und 

Beine bewegen, um zu tanzen, zu musizieren 

oder Handwerkstätigkeiten darzustellen.  

Alle diese fein gearbeiteten Figuren bewegen 

sich auf drehenden Scheiben, die mit dem 

kunstvollen Holzräderwerk verbunden sind, 

das wiederum vom Wasser des Baches ange-

trieben wird.

Die Faszination für mechanische Spielereien blieb über  
die Jahrhunderte ungebrochen. Im UG wird ein Ausschnitt  
einer der bedeutendsten Sammlungen von Blechspiel-
zeugeisenbahnen gezeigt, darunter auch mechanisch ange-
triebene Fahrzeuge und einige Dampfmaschinenmodelle. 

SKULPTUREN AB FLIESSBAND

Roxy Paine, Scumak No. 2, 2001

In der zeitgenössischen Kunst werden funk-

tionale Maschinen nicht nur in Ausstellungs-

objekten und Installationen eingesetzt,  

sondern wie im Falle von Roxy Paine (*1966) 

sogar eigens entwickelt. Seit den 1990er  

Jahren kreiert der amerikanische Künstler 

Maschinen zur Herstellung von Kunstwerken 

und hinterfragt mit seinen Arbeiten vehe-

ment die künstlerische Autorenschaft.  

«SCUMAK», ein Kürzel für «Auto Sculpture 

Maker», gleicht mit seinem Edelstahltrichter, 

den technoiden Zylinder-, Rohr- und Kabel-

verbindungen, dem weissen Fliessband und 

dem insgesamt klinischen Aufbau eher einer 

industriellen Fertigungsanlage aus der  

Lebensmittelbranche als einem Kunstwerk. 

Eine Mischung aus Kunststoff und Farb-

pigmenten wird in den Trichter geladen, da-

rin erhitzt und als zähe Plastikmasse durch 

den Zylinder auf das Fliessband gepresst. Ein 

an der Wand befestigter Computer koordi-

niert diese Ausscheidung und das Tempo des 

Fliessbandes, so dass langsam und in Inter-

vallen mittelgrosse Haufen entstehen. Trotz 

der exakten Computerbefehle entzieht sich 

SCUMAK der von ihm erwarteten Präzision – 

die frisch entstandenen, auf klassischen  

Sockeln ausgestellten Skulpturen sind alle-

samt unterschiedlich und im künstlerischen/

kunsthistorischen Sinne Unikate.

Maschine
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ZEICHENMASCHINE

Jean Tinguely, Méta-Matic No. 6, 1959

Der Schweizer Maler und Bildhauer Jean 

Tinguely (1925 – 1991) gilt als einer der Haupt-

vertreter der kinetischen Kunst. Ab Mitte der 

1950er Jahre begann er bewegliche Skulptu-

ren aus Altmetallteilen und Fundstücken zu 

schaffen, gleichzeitig widmete er sich der 

Herstellung der sogenannten «Méta-Matic»-

Zeichenautomaten. Hierbei handelt es sich 

um unterhaltsam agierende und teilweise 

komplexe Maschinen, die auf Knopfdruck und 

von einem Motor betrieben eine Zeichnung 

anfertigen. Die Zeichenbewegung wird von 

einem metallischen Arm ausgeführt, der je 

nach Grösse und Komplexität der Maschine 

über mehrere Übersetzungen gesteuert wird 

und an dessen Ende ein Farb- oder Filzstift 

angebracht ist. Im Zusammenspiel mit einem 

ebenfalls rotierenden bzw. hin und her glei-

tenden Papierblatt kreiert die Maschine ihr 

Werk. Ein Akt, der unendlich wiederholbar ist, 

jedoch immer mit einzigartigen Resultaten. 

Die verschiedenen Zeichnungsmaschinen  

ahmen meist den Stil eines lebenden  

oder verstorbenen Künstlerkollegen nach  

(da her die Titel «Méta-Malevich», «Méta- 

Kandinsky»), was belegt, wie Tinguely den 

künstlerischen Schaffensprozess und die 

Rolle des Künstlers, den Künstlermythos 

 ironisiert und heiter und leicht zum Thema 

macht. Für jene Zeit war dies eine unge-

wöhnliche und überaus avantgardistische 

Haltung.

ORGELPFEIFEN UND LÜFTUNGSROHRE

Maya Bringolf, Durch den Wind, 2012

Eine Orgel ist eigentlich ein über Tasten  

spielbares Musikinstrument, dessen Klang 

durch Orgelpfeifen erzeugt wird. Die in Zürich  

lebende und arbeitende Künstlerin Maya  

Bringolf (*1969) sieht das Musikinstrument  

allerdings auch unter anderen Aspekten.  

In einer Serie von Fotocollagen mit dem Titel 

«Bohrorgeln» (2012) montiert sie barocke,  

monochrom gefärbte Orgelgehäuse auf aus-

rangierte Ölplattformen aus dem Atlantik.  

Sie folgt damit einer surrealistischen Tradition, 

in der verschiedene Realitätsebenen zu einer 

irritierenden Einheit zusammengeführt wer-

den. Ein weiteres Werk von Bringolf in diesem 

Zusammenhang ist die Klanginstallation 

«Durch den Wind», die aus Orgelpfeifen und 

metallischen Lüftungsrohren konstruiert ist. 

Auch hier treffen Versatzstücke unterschied-

licher Herkunft aufeinander (Industrie und 

Orgelbau), verschmelzen aber aufgrund der 

formalen und stofflichen Ähnlichkeit zu einer 

monumentalen raumgreifenden Skulptur. 

Eine mikrotonale Tonspur, einem Brummen 

ähnlich, bringt den Raum in regelmässigen 

Abständen zum Vibrieren.

Eine andere Art von Musikgerät ist das «Regentropfen-
schlagzeug» (Liquid Percussion) des deutschamerikanischen 
Künstlers Trimpin im Sektor Wasser, Natur, Chaos im 1. OG.

Werke aus der Kunstwelt
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